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Walter Kämpf 
(12. September 1920–2. November 1943)

Viele kommunistische Aktivitäten, wie 
Aktionen in Betrieben, Verbreitung von Flug-
schriften, Schmieraktionen, Mundpropaganda, 
wurden von Angehörigen des illegalen Kom-
munistischen Jugendverbandes (KJV) durchge-
führt. Der Chemiker Walter Kämpf aus Wien-
Döbling war bis zu seiner Festnahme 1942 ein 
führender Funktionär des KJV. 

Kampf gegen den Krieg
Insbesondere nach dem Überfall NS-

Deutschlands auf die Sowjetunion am 22. Juni 
1941 nahm der Kampf gegen den Krieg einen 
zentralen Stellenwert in der politischen Arbeit 
des KJV ein: „Wehrkraftzersetzende“ Briefe und 
die illegale Zeitung „Soldatenrat“ wurden an 
Tausende Wehrmachtangehörige geschickt. Als 
führender KJV-Funktionär war Kämpf, selbst 
im Herbst 1939 einberufen und ab Juli 1941 als 
Sanitäter im Luftwaffenlazarett tätig, an der 
Herstellung dieser Druckschriften beteiligt; außerdem übernahm er die 
Leitung der geplanten Sabotagetätigkeit, durch die die NS-Rüstungspro-
duktion geschädigt werden sollte.

Kassiber aus der Haft
Nach dem Auffliegen der zentralen KJV-Leitung wurde Kämpf am 27. 

April 1942 festgenommen. In mehreren Kassibern warnte er vor den Gesta-
pospitzeln in den eigenen Reihen und schilderte die Folterungen durch die 
Gestapo. Aus diesen aus dem Gefängnis geschmuggelten Mitteilungen geht 
auch hervor, dass Kämpf in der Haft nicht aufgab. So forderte er u. a. seine 
Eltern auf: „Helft mir Verfahren verschleppen […] verlangt psychiatrische 
Beobachtung. Würde Schizoiden simulieren.“ Tatsächlich wurde Kämpf im 
späteren Urteil als „schizoider Psychopath, jedoch mit guter Verstandesbe-
gabung ausgestattet“ bezeichnet.

Walter Kämpf wurde im Alter von 
23 Jahren hingerichtet. Foto: DÖW
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Vor dem Volksgerichtshof
Über den Ausgang seines Prozesses war sich Kämpf im Klaren. Einen 

Tag vor der Verhandlung vor dem Volksgerichtshof, am 16. April 1943, 
schrieb er seinen Eltern:

„Morgen ist also der große Tag; ein bisserl geschwind ist das jetzt 
gegangen. Liebe Eltern! Es ist jetzt sinnlos, sich noch etwas vorzu-
machen. […] Aber Ihr dürft Euch nichts daraus machen! Darum 
bitte ich Euch. Mir persönlich macht es nichts aus. Ich habe keine 
Furcht vor dem Tode. […] Eure Bitte: ‚Kopf hoch!‘ ist lieb, aber 
überflüssig. Dass ich je den Kopf hängen lasse, braucht Ihr (solange 
ich ihn besitze) nicht zu fürchten. […] Mein Schicksal ist ja kein 
Einzellos. Wie viele blühende junge Menschenleben gehen doch 
jetzt zugrunde, lauter Leben, die einst zu Hoffnungen berechtig-
ten, die nun zunichte geworden sind. Es ist nicht schön, dieses Ver-
gehen, ohne dass auch nur eine flüchtige Spur zurückbleibt. Gerne 
hätte ich ein Werk zurückgelassen, in dem ich weitergelebt hätte, 
auch nach dem Tode.“

Kämpf wurde am 17. April 1943 wegen „Wehrkraftzersetzung, eines Unter-
nehmens des Landesverrats, Feindbegünstigung und Vorbereitung zum 
erschwerten Hochverrat“ zum Tode verurteilt: „Der Angeklagte ist ein unge-
mein gefährlicher Staatsfeind, dessen Ausrottung das Wohl und die Sicher-
heit von Volk und Staat jetzt und für die Zukunft gebieterisch erfordern. Vor 
dieser Notwendigkeit müssen alle anderen Rücksichten zurücktreten.“

Am 2. November 1943 wurde Walter Kämpf im Landesgericht Wien 
hingerichtet.   

Dieses illegale Flugblatt des Kommunistischen Jugendverbands wurde von Walter Kämpf verfasst.
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Schwester Maria Restituta 
(Helene Kafka, 1. Mai 1894–30. März 1943)

Schwester Maria Restituta (Helene Kafka) 
war die einzige Ordensschwester, die unter dem 
nationalsozialistischen Regime zum Tode ver-
urteilt und hingerichtet wurde. 1998 wurde sie 
seliggesprochen.

Schwester „Resoluta“
Maria Restituta gehörte dem Orden der 

Franziskanerinnen von der christlichen Liebe 
(„Hartmannschwestern“) an. Bis zu ihrer Ver-
haftung 1942 arbeitete sie als Operationsschwes-
ter im Krankenhaus Mödling, wo sie aufgrund 
ihres energischen Auftretens bald den Spitzna-
men Schwester „Resoluta“ erhielt. Den Natio-
nalsozialismus lehnte sie ab, vor allem wegen 
dessen Einschränkung und Zurückdrängung 
des Ordenslebens, das ihr zentraler Lebensmit-
telpunkt war. Nach dem „Anschluss“ 1938 kam 
es deshalb zu Konflikten mit dem Arzt und 
NSDAP-Mitglied Lambert Stumfohl – etwa 
weil die Schwestern Kruzifixe in den Operati-
onssälen aufhängten. 

„Gegen das braune Sklavenreich“
Stumfohl war es auch, der Schwester Restituta wegen der Verviel-

fältigung eines regimekritischen, proösterreichischen Gedichts denun-
zierte und Durchschläge dieses „Soldatenliedes“ an den örtlichen Leiter 
des NS-Sicherheitsdienstes weitergab. In dem Text hieß es unter anderem: 
„Erwacht, Soldaten, und seid bereit, | Gedenkt Eures ersten Eid[s]. | Für 
das Land, in dem ihr gelebt und geboren, | Für Österreich habet ihr alle 
geschworen. […] | Wir nehmen die Waffen nur in die Hand | Zum Kampf 
fürs freie Vaterland, | Gegen das braune Sklavenreich | Für ein glückliches 
Österreich!“ Maria Restituta wurde am 18. Februar 1942 von der Gestapo 

Die Ordensschwester Maria 
Restituta wurde 1998 selig-
gesprochen. Foto: DÖW
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verhaftet. Trotz brutaler Verhörmethoden verschwieg sie den Namen des 
Soldaten, von dem sie den Text erhalten hatte.

„… nicht mehr weit in die ewige Heimat“
Am 29. Oktober 1942 wurde Maria Restituta wegen „landesverräteri-

scher Feindbegünstigung und Vorbereitung zum Hochverrat“ vom Volks-
gerichtshof zum Tod verurteilt. Sie nahm das Urteil gefasst auf. Ihren letz-
ten Brief, zwei Tage vor der Enthauptung, schloss sie mit den Worten: 
„Nun, wie lange ich noch in diesen Mauern bleiben muss? Wohl um keine 
Sekunde länger, als es mein himmlischer Vater bestimmt, und dies genügt. 
Den Berg hinan gehe ich gern, denn von dort ist es nicht mehr weit in die 
ewige Heimat.“ Maria Restituta wurde am 30. März 1943 im Landesgericht 
Wien hingerichtet. Der Zeitzeuge Franz Loidl, damals Militärseelsorger, 

Mehrere Gnadengesuche waren erfolglos. Maria Restituta wurde als einzige Ordensschwester im 
Deutschen Reich hingerichtet.
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schilderte später: „Ich begleitete meine Soldaten [zur Hinrichtung], dann 
wartete ich wie immer auf dem  Gang […] Da ging die Türe auf und von 
zwei Personen geleitet, schritt Restituta heraus, weiß angezogen. Sie ging 
feierlich und ruhig. Sie warf mir einen Blick zu, dann ging sie weiter. Wir 
standen um sie herum. Drei katholische Pfarrer und ein evangelischer Pfar-
rer. Dann hörte ich, wie Schwester Restituta zu Pfarrer Köck sagte: ‚Herr 
Pfarrer, machen S’ mir noch a Kreuzl auf d’ Stirn.‘ Wir waren alle befan-
gen und erregt. Dann ging das eiserne Tor auf, Schwester Restituta wurde 
hineingeführt, das Tor ging zu und kurz darauf erscholl der dumpfe Klang 
des Fallbeiles.“

Aus einem undatierten Brief von Schwester Maria Restituta
„Liebe Sr. Oberin, täglich gedenke ich Ihrer ganz besonders, mer-
ken Sie davon gar nichts? Schon in aller Früh bin ich bei Euch und 
verhandle mit dem lb. [lieben] Gott und so geht es fort bis abends. 
Nachts schlafe ich sehr gut, doch trotz alldem bin ich bei Euch. 
Nachdem wir nicht sagen können, wir legen uns in die Federn, so 
sagen meine drei Zellengenossinnen und ich, wir legen uns in die 
Fetzen, doch eine schläft besser als die andere. Es bleibt doch das 
alte Sprichwort wahr: Ein gutes Gewissen …
Bin mit so lieben Menschen beisammen, was hier nicht immer der 
Fall ist. Jeden Tag fragen wir uns, ob dies wohl der letzte sein wird, 
als Antwort kommt dann immer ‚Wie Gott will‘ und dann geht es 
mutig weiter.
Oft denke ich mir, so viel wie in dieser Zeit hier gebetet wird, ist 
wohl noch nie in diesen Mauern gebetet worden und so manche, 
die es schon lange nicht mehr konnten, haben es wieder gelernt. 
Ich meine, der Herrgott muss seine Freude daran haben.“
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Jakob Kastelic 
(4. Jänner 1897–2. August 1944)

Der Rechtsanwaltsanwärter Dr. Jakob Kastelic aus Wien leitete die 
„Großösterreichische Freiheitsbewegung“. Ihr Ziel war ein „ständisch-
demokratisch“ aufgebautes „Großösterreich“ von Triest bis zur Main-Linie, 
an dessen Spitze ein Vertreter des Hauses Habsburg stehen sollte.

Vaterländische Propaganda
Kastelic hatte schon vor 1938 vor dem Nationalsozialismus gewarnt. 

Nach dem „Anschluss“ 1938 galt er als politisch belastet, weshalb seine Wei-
terverwendung im Staatsdienst nicht in Frage kam. Gespräche von NS-
Gegnern insbesondere aus dem katholisch-bürgerlichen Milieu führten 
schließlich im Juni 1939 zur Gründung der „Großösterreichischen Frei-
heitsbewegung“ mit Kastelic als Leiter. Von ihm entworfene „Richtlinien 
für eine vaterländische Propaganda“ dienten der internen Schulung der 
Widerstandsgruppe: „1.) N.S. [Nationalsozialismus] ist vollkommen unver-
einbar mit Katholizismus. 2.) Klare Herausarbeitung des Wesens des öster-
reichischen Menschen. 3.) Aufzeigung, dass wir nicht heimgekehrt sind, 
sondern von vollkommen wesensfremden Elementen unterworfen wurden 
und unterdrückt werden. 4.) Wirtschaftliche Zustände und 5.) Propaganda 

Jakob Kastelic mit seiner Frau Maria und Sohn Norbert. Foto: DÖW
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Stellungnahme des Wiener Gauleiters Baldur von Schirach zu Gnadengesuchen für den zum Tode 
verurteilten Jakob Kastelic, 14. April 1944: „ Ich sehe keine Veranlassung, den erbetenen Gnaden-
erweis zu befürworten, wenn ich mir auch voll bewusst bin, wie schwer durch die Vollstreckung des 
Urteils vor allem die 84-jährige kranke Mutter des Verurteilten und seine beiden Buben im Alter 
von 5½ und 3½ Jahren, die erst im Jänner 1941 ihre Mutter verloren haben, getroffen werden.“
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im Ausland.“ Aufgabe der Organisation sei es, alle mit den politischen Ver-
hältnissen Unzufriedenen zu sammeln.

Verrat
Die Organisation wuchs laut Gestapo auf einige hundert Mitglieder in 

Wien, Niederösterreich und Oberösterreich an. Als Kastelic im Frühjahr 
1940 mit Vertretern der zwei anderen Freiheitsbewegungen um Roman Karl 
Scholz und Karl Lederer Gespräche über einen Zusammenschluss begann, 
wurden die Gruppen von der Gestapo aufgerollt, Kastelic wurde am 23. Juli 
1940 festgenommen. Ein Gestapospitzel und Agent provocateur, der Burg-
schauspieler Otto Hartmann, hatte die Widerstandsgruppen verraten (er 
wurde 1947 zu lebenslanger Haft verurteilt, 1957 begnadigt). 

Am 1. März 1944 wurde Kastelic wegen „Vorbereitung zum Hochver-
rat“ und „Wehrkraftzersetzung“ vom Volksgerichtshof zum Tode verurteilt. 

„… wie ein Heiliger“
Die letzten Gedanken von Kastelic galten seiner Familie und seinen 

beiden kleinen Söhnen, die zu diesem Zeitpunkt bereits Halbwaisen waren. 
In seinem Abschiedsbrief schrieb er: „Hütet mir meine Lieblinge, erzieht sie 
zu aufrechten, guten Menschen. Innigsten Dank für alle Liebe und Güte! 
Mutterls Lebensabend gestaltet schön! Bewahrt sie vor der schrecklichen 
Nachricht meines dergestaltigen Todes! Sie soll in schönem Bild zu mir in 
die Ewigkeit kommen. Mit innigster Dankbarkeit gehe ich gestärkt mit den 
Gnadenmitteln in die Ewigkeit.“

Jakob Kastelic wurde am 2. August 1944 im Landesgericht Wien hin-
gerichtet. Der katholische Landesgerichtsseelsorger Eduard Köck trug im 
Sterbebuch ein: „[…] vorbildlich fromm, vollends ergeben in Gottes Wil-
len, starb gefasst und gottergeben wie ein Heiliger“.
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Sergius Majle 
(9. November 1913–7. April 1944)

Der polnische Zwangsarbeiter Sergius Majle (auch: Sergilius Majel) 
schilderte in einem Brief die Ermordung von Jüdinnen und Juden in Polen. 
Er wurde nach der „Polenstrafrechtsverordnung“, die drakonische Strafen 
enthielt, angeklagt.

„So sieht die westliche Kultur aus …“
Am 4. September 1942 schrieb Majle, der seit Oktober 1940 als Zim-

mermann in Traisen (Niederösterreich) beschäftigt war, an eine polnische 
Arbeiterin: „Denn es ist unmöglich, was sich dort in unserem Polen zuträgt. 
Denke dir, meine Liebe, mit den Juden haben sie dort schon Ordnung 
gemacht. Im Gouvernement haben sie alle Juden verladen und haben die 
Waggons mit Chlorpulver und Kalk ausgestreut und bei 50 Grad Wärme 
nach Malkina hinausgefahren. Du kannst dir denken, wie es denen unter-
wegs ergangen ist. Und sie haben gar nicht gefragt, wer noch am Leben ist 
und wer nicht, sondern haben sie in einen Graben getragen. So sieht die 
westliche Kultur aus und so behandeln sie die Menschen.“

In einem weiteren Brief äußerte er am 23. Oktober 1942: „Ich denke, 
dass wir den dritten Winter nicht mehr in Deutschland verbringen werden; 
denn es wird allgemein erzählt, dass es unserem Vormund sehr schlecht 
geht und ich freue mich sehr, denn jetzt werden wir es besser haben.“

Der polnische Zwangsarbeiter Sergius Majle wurde nach der „Polenstrafrechtsverordnung“ zum 
Tode verurteilt. Foto: Wiener Stadt- und Landesarchiv
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Majle wurde am 26. November 1942 wegen Verdachts der Betätigung 
für die polnische Widerstandsbewegung verhaftet. Am 8. September 1943 
wurde er wegen „Verbrechens nach der Polenstrafrechtsverordnung“ zu 
sieben Jahren verschärften Straflagers verurteilt, wobei das Sondergericht 
Wien von einem „minder schweren“ Fall ausging.

„Polenstrafrechtsverordnung“
Das Sondergerichtsurteil wurde vom übergeordneten Reichsgericht am 

10. Februar 1944 im Strafausspruch aufgehoben, Majle wurde zum Tode 
verurteilt: „Die Polenstrafrechtsverordnung bezweckt vor allem die Wah-
rung des Ansehens und der Sicherheit des Deutschen Reiches und des 
Deutschen Volkes. Hinter diesem Zweck des Gesetzes müssen alle anderen 
Rücksichten zurücktreten. Deshalb kann nicht von der Todesstrafe abgese-
hen werden [...] Dass der Angeklagte es bisher verstanden hat, seine Einstel-
lung gegen das Deutsche Volk zu verbergen, lässt ihn nur als um so gefähr-
licher erscheinen. Die Erwägung, dass er möglicherweise einen Einschlag 
deutschen Blutes aufweise, hat nach dem Ergebnis der Ermittlungen an 
sich kaum eine Berechtigung. Träfe sie aber zu, so wäre die Handlungsweise 
des Angeklagten nur um so verwerflicher. Das Gesamtbild der fortgesetz-
ten Straftat des Angeklagten, der sich nicht scheut, auch mit Greuellügen 
zu hetzen, ist so abstoßend, dass ein minder schwerer Fall des Verbrechens 
nicht in Betracht kommen kann.“

Sergius Majle wurde am 7. April 1944 im Landesgericht Wien hinge-
richtet.
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Rudolf Mautner 
(21. Februar 1892–23. September 1943)

Der Eisendreher Rudolf Mautner aus Wien wurde am 13. Jänner 1943 
von der Gestapo Wien erkennungsdienstlich erfasst. Ihm wurde vorge-
worfen, er habe das Begräbnis seines Sohnes zu einer „kommunistischen 
Demonstration“ umfunktioniert.

„Ich werde Dich rächen …“
Mautner war vor 1933 Schriftleiter der kommunistischen Zeitung „Die 

Rote Fahne“ und 1934/35 einige Monate in Haft. Nach dem „Anschluss“ 
1938 gehörte er keiner politischen Gruppierung an. Als sein Sohn – ein 
Nationalsozialist – 1942 wegen eines Lungenleidens vom Reichsarbeits-
dienst an der „Ostfront“ zurückkehrte, schrieb ihm Mautner („Lass ab 
…“); diesen Brief interpretierte die Gestapo als Versuch Mautners, seinen 
Sohn kommunistisch zu beeinflussen.

Im  Dezember 1942 erfuhr Mautner, dass sein Sohn im Genesungsheim 
gestorben war. Daraufhin, so wird im späteren Urteil ausgeführt, „entfernte 
er von dessen HJ-Uniform die Hoheitsabzeichen und von dessen Geldta-
sche ein daran befindliches Hakenkreuz. Weiter veranlasste der Angeklagte 
vierzehn Gesinnungsgenossen, darunter eine sowjetrussische Kommunis-
tin zur Teilnahme am Begräbnis seines Sohnes. Als der Sarg in das Grab 
hinabgelassen wurde, verabschiedete sich der Angeklagte […] mit erho-

Erkennungsdienstliche Aufnahme von Rudolf Mautner, Gestapo Wien, 13. Jänner 1943. Foto: DÖW
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bener geballter Faust mit den Worten: ‚Ich werde Dich rächen, die Erde 
dreht sich, die Zeit wird kommen‘. Von dem vom Reichsarbeitsdienst für 
das Grab seines Sohnes gespendeten Kranze schnitt der Angeklagte an den 
Schleifen die mit Hakenkreuzen versehenen Teile ab […]“

„… jedes menschlichen Gefühles bar“?
Mautner wurde am 3. Juni 1943 vom Volksgerichtshof zum Tode ver-

urteilt: „Der Angeklagte hat sich als ein unbelehrbarer, gehässiger und 
besonders gefährlicher Staatsfeind erwiesen. Seine Tat charakterisiert ihn 
als einen Menschen von niedriger, gemeiner und besonders verwerflicher 
Gesinnungsart, der jedes menschlichen Gefühles bar ist. Er hat das Begräb-
nis seines Sohnes zu einer kommunistischen Demonstration übelster Art 
herabgewürdigt. Für einen solchen Menschen ist in der deutschen Volks-
gemeinschaft kein Platz. Er muss ausgemerzt werden.“ Am 23. September 
1943 wurde Rudolf Mautner im Landesgericht Wien hingerichtet.

Das Todesurteil gegen Rudolf Mautner wurde am 23. September 1943 vollstreckt.
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Janez Oraže 
(12. Mai 1925–29. April 1943)

Die slowenischen PartisanInnen in Kärnten leisteten – als fast einzige 
Gruppe in Österreich – bewaffneten Widerstand gegen das NS-Regime. 
Die Basis bildeten Kärntner Slowenen, die – um nicht in der Deutschen 
Wehrmacht dienen zu müssen – ab 1939 nach Jugoslawien geflüchtet waren 
und nach der deutschen Besetzung 1941 zurückkehrten. Sie hielten sich ver-
steckt in der Nähe ihrer Heimatgemeinden auf, wo sie mit der Unterstüt-
zung von Verwandten, Freunden und Freundinnen rechnen konnten. Oft 
schlossen sie sich später der „Osvobodilna fronta“ (Befreiungsfront) – einer 
Koalition mehrerer Gruppierungen unter kommunistischer Führung – an. 
Der 17-jährige Janez Oraže (Johann Orasche), ein Postfacharbeiter aus Zell-
Pfarre/Sele-cerkev, wurde am 12. Jänner 1943 festgenommen: Ihm wurden 
Kontakte zu Kärntner-slowenischen Partisanen vorgeworfen.

Mitteilung der Gestapo Klagenfurt über die Festnahme von Janez Oraže (Johann Orasche)
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„Gleiche Brüder – gleiche Kappen“
Oražes „Verbrechen“ bestand darin, dass er mehrere Male auf „Fahnen-

flüchtige“ aus Zell traf – etwa bei seiner Mutter, die sie mit Essen versorgte 
–, ohne eine Anzeige zu erstatten. Nachgewiesen wurde ihm auch, dass er 
einmal Wein und Bier zu einem ihrer Verstecke gebracht hatte. Auf Oraže 
treffe der Spruch „Gleiche Brüder – gleiche Kappen“ zu, urteilte der Volks-

Gedenktafel an der Kirche Zell-Pfarre/Sele-cerkev für Janez Oraže (untere Bildreihe, 2. von 
rechts) und fünf weitere hingerichtete Kärntner Slowenen aus Zell-Pfarre/Sele-cerkev und 
Ebriach/Obirsko. Foto: DÖW
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gerichtshof später: „Wer so enge Gemeinschaft mit den Deserteurbanditen 
pflegt, gehört voll und ganz zu ihnen.“ 

Jugendlicher Schwerverbrecher?
Vom 7.–9. April 1943 fand in Klagenfurt der Prozess des Volksgerichts-

hofs gegen insgesamt 35 Angeklagte – Partisanen und UnterstützerInnen 
– statt. Eine der überlebenden Angeklagten, Katarina Pasterk, schilderte 
später in einem Interview: „Sie jagten uns in den Saal, dann kamen die 
Richter, wie schlimm das war, alle in diesen roten Mänteln, wie die Teufel 
kamen sie herein.“

Oraže wurde nach der „Verordnung zum Schutze gegen jugendliche 
Schwerverbrecher“ wie ein Erwachsener behandelt: „Wer so handelt wie er, 
macht sich die Methoden und Ziele der Terroristen zu eigen. Welch starker 
Hass gegen Deutschland diesen Angeklagten beseelt, zeigt auch Folgendes: 
In der Hauptverhandlung hat er – ein Angestellter der deutschen Reichs-
post!!! – auf Vorhalt seiner polizeilichen Geständnisse gemeint, die Beam-
ten könnten ja viel hineinschreiben, und auf Vorhalt, dass es ihm auch vor-
gelesen [worden] sei, es sei ja möglich, dass ihm die Beamten beim Vorlesen 
Teile des Protokolles unterschlagen haben!! Ist er auch noch jung, so zeigen 
doch seine Handlungsweise und seine Verbissenheit, dass er schon ein aus-
gewachsener Schwerverbrecher ist […].“

41 Minuten
Am 9. April 1943 wurde Oraže vom Volksgerichtshof, ebenso wie zwölf 

weitere Angeklagte, zum Tode verurteilt. Alle wurden am 29. April 1943 im 
Wiener Landesgericht hingerichtet. Die Ermordung der zwölf Männer und 
einer Frau dauerte 41 Minuten: „Das Urteil […] wurde an den 13 zum Tode 
Verurteilten am 29. 4. 1943 in der Zeit von 18.25 Uhr bis 19.06 Uhr voll-
streckt. Die Vollstreckung verlief ohne Besonderheiten“, wurde dem Ober-
reichsanwalt am 3. Mai 1943 mitgeteilt.
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Wolfgang Pogner 
(25. Dezember 1923–5. Dezember 1944)

Der Wiener Laborant Wolfgang Pogner, nach den rassistischen „Nürn-
berger Gesetzen“ ein „Mischling 1. Grades“, wurde im Juni 1944 festgenom-
men, weil er „Hetzsendungen der Feindsender“ abgehört und eine angeb-
lich „kommunistische Flugschrift“ verfasst hatte.

„Wiener, erschlagt die braunen Bluthunde!“
Pogners Vater war Jude und flüchtete nach dem „Anschluss“ 1938 in die 

Tschechoslowakei. Offenbar war dies 1938 nicht bekannt; Pogner musste 
als 15-Jähriger in die Hitler-Jugend eintreten, zwei Jahre später wurde er als 
„Nichtarier“ ausgeschlossen. Ab Sommer 1943 hörte er verbotene ausländi-
sche Rundfunksender, darunter auch den Sender Moskau. Im April 1944 
schrieb Pogner ein „Flugblatt“ über die Kriegslage und den bevorstehenden 
Sturz des nationalsozialistischen Regimes „durch das Wiener Proletariat“; 
zwei weitere Blätter beschrieb er mit den Parolen „Nieder mit den nazisti-
schen Blutsäufern!“ und „Wiener, erschlagt die braunen Bluthunde!“ – die 
Zettel bewahrte Pogner, der keiner politischen Organisation angehörte, in 
seiner Brieftasche auf. Als er diese wenige Wochen später verlor, führte das 
zu seiner Verhaftung.

Wolfgang Pogner aus dem 3. Wiener Gemeindebezirk wurde wenige Wochen vor seinem 
21. Geburtstag hingerichtet. Foto: Wiener Stadt- und Landesarchiv
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„Die Tage vergehen …“
Die Eintönigkeit der Untersuchungshaft wurde nur durch Briefe und 

Besuche der Schwester durchbrochen: „Die Tage vergehen so einer nach 
dem anderen, es rührt sich nichts, man sitzt halt und wartet. Es ist für uns 
alle eine Zeit der Prüfung und die müssen wir durchhalten. Mit der Zeit 
gewöhnt man sich an alles, sogar an den Häfen“, schrieb Pogner am 12. 
August 1944 an seine Schwester und tröstete sie: „Also bitte, nicht traurig 
sein, immer Kopf hoch behalten und denken: Es wird vielleicht schon bald 
besser werden!“

Brief von Wolfgang Pogner an seine Schwester, 23. September 1944
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Der Ernst der Lage wurde Pogner spätestens im September 1944 klar, 
als er die Anklageschrift erhielt. Am 23. September 1944 schrieb er: „Ich 
kann Dir leider nicht verhehlen, dass meine Situation sehr ernst ist und 
dass Du auch auf das Schlimmste gefasst sein musst; freilich dürfen wir nie 
die Hoffnung verlieren.“

Abgelehntes Gnadengesuch
Wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ und „Rundfunkverbrechen“ 

wurde Pogner am 27. Oktober 1944 vom Volksgerichtshof zum Tode ver-
urteilt. Am 1. November 1944 bat er um die Umwandlung der Todesstrafe 
in eine Zuchthausstrafe: „Ich befand mich damals wieder, wie so häufig, 
in einer Gemütsdepression. […] Auch meine Mitschüler in der Ober-
schule haben mich wegen meiner Abstammung immer verspottet, sodass 
ich keinen Verkehr mit Kameraden hatte. Ich musste daher oft über mein 
Schicksal nachdenken. So war es auch in jener Nacht, als ich den Flugzet-
tel schrieb. Ich weiß nicht mehr, ob ich wirklich jemals die Absicht gehabt 
habe, diesen Zettel zu vervielfältigen bzw. wegzuwerfen, damit er in die 
Hände von anderen Leuten kommen sollte.“

Wenige Wochen später, am 5. Dezember 1944, wurde Wolfgang Pogner 
im Landesgericht Wien hingerichtet.
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André Marcel Ricouard 
(14. Februar 1912–30. August 1944)

André Marcel Ricouard, ein französischer Staatsangehöriger, wurde 
Anfang Juni 1944 wegen „Plünderns“ festgenommen. Nach der „Verord-
nung gegen Volksschädlinge“ wurde dieses Delikt mit dem Tod bestraft.

1,5 Meter Treibriemen
Ricouard kam 1944 als „beurlaubter“ Kriegsgefangener zur Firma Bre-

villier & Urban in Neunkirchen (Niederösterreich). „Beurlaubung“ hieß 
freilich nicht, dass er nach Frankreich zurückkehren konnte, sondern dass 
er formal aus der Kriegsgefangenschaft entlassen und mit dem gleichen 
Lohn wie ein französischer Zivilarbeiter beschäftigt wurde. Damit verlor 
er aber auch den – zumindest theoretischen – Schutz für Kriegsgefangene 
durch die Genfer Konvention und das Internationale Rote Kreuz.

Im Zuge eines US-Bombenangriffs am 30. Mai 1944 wurde das Fabrik-
gebäude schwer beschädigt. Ricouard wurde beobachtet, wie er bei Aufräu-
mungsarbeiten ein Stück eines Chromledertreibriemens zur Seite schaffte. 
In seiner Nähe wurden 1,5 Meter Treibriemen – in kleinere Stücke geschnit-
ten –  entdeckt. Ricouard selbst bestritt die Tat.

Am 25. Juli 1944 wurde er vom Sondergericht Wien zum Tode ver-
urteilt: „Schließlich handelte es sich nicht um eine geringfügige, wertlose 
Sache des Betriebes. Nach den Angaben des Zeugen Baumann hat der 
ganze 10 Meter lange Chromlederriemen einen Mindestwert von 350 RM. 
Infolge der von dem Angeklagten vorgenommenen Zerstückelung ist dieser 
zwar unbrauchbar für den Betrieb geworden. Die Stücke stellen aber, da sie 
für Sohlen gebraucht werden können, unter den heutigen Umständen kei-
nen unbedeutenden Wert dar.“

Schließlich sollte das Urteil wohl auch eine abschreckende Wirkung 
haben, da es im Betrieb zuvor zu mehreren Diebstählen gekommen war: 
„In diesem Zusammenhang ist noch zu erwähnen, dass für die Firma Bre-
villier & Urban Treibriemen von besonderem Werte sind, weil in der aller-
letzten Zeit, unmittelbar vor der Tat des Angeklagten, von den ausländi-
schen Arbeitern sogar ganze, betriebsfähige Treibriemen gestohlen wurden 
und die Firma ihren gesamten Werkschutz aufbieten musste, um diese 
Diebstähle einzudämmen. Aus diesem Grunde auch konnte der Diebstahl 
des Angeklagten nicht als geringfügig bezeichnet werden. […] Auf Grund 
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der zwingenden Vorschrift des Gesetzes war daher der Angeklagte zum 
Tode zu verurteilen.“

Die Hinrichtung
Am 30. August 1944 wurde André Marcel Ricouard im Landesgericht 

Wien hingerichtet. Der Hinrichtungsvorgang ist protokolliert:
„Der Scharfrichter meldet, dass das Richtgerät in Ordnung und er mit 

seinen Gehilfen zur Vornahme der Hinrichtung bereit sei. Der Leiter der 
Vollstreckungshandlung ordnet die Vorführung des Verurteilten zur Richt-
stätte an.

Um 18 Uhr 22 Minuten wird Ricouard André vorgeführt. Der Leiter 
der Vollstreckungshandlung beauftragt den Scharfrichter das Urteil zu voll-
ziehen.

Um 18 Uhr 22 Minuten 50 Sekunden wird der Verurteilte dem Scharf-
richter übergeben.

Um 18 Uhr 22 Minuten 59 Sekunden meldet dieser den Vollzug des 
Todesurteiles.

Das Verhalten des Scharfrichters und seiner Gehilfen war in keiner 
Beziehung zu beanstanden.

Der Leichnam wurde in den bereitgestellten Sarg gelegt.“
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André Marcel Ricouard wurde vom Sondergericht Wien wegen „Plünderns nach einem Fliegeran-
griff“ zum Tode verurteilt.
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Anton Roth 
(3. Juli 1912–18. Dezember 1942)

Der burgenländische Hilfsarbeiter Anton Roth war ab 1938/39 für die 
Kommunistische Partei Österreichs (KPÖ) tätig und leitete von Dezember 
1940 bis Juni 1941 die KPÖ-Ortsgruppe in Stegersbach.

Misshandelt
Roth wurde am 22. September 1941 festgenommen und zur Gestapo 

Fürstenfeld gebracht. Dort wurde er schwer misshandelt. In einem aus dem 
Gefängnis geschmuggelten Brief vom 7. August 1942 an seine Frau schil-
derte er später: „[…] dort wurde ich erst schwer misshandelt mit einem 
Ochsenzahm [Ochsenziemer], dabei wurde mein Körper ganz grün und 
blau, meine nackten Fußsohlen wurden mir so geschlagen, dass sie 2 cm 
hoch vor lauter Geschwulst anlaufen. Ich konnte acht Tage nicht stehen 
noch gehen noch liegen oder sitzen.“

„Das Gesamtinteresse der Nation …“
Eine der wesentlichen Aktivitäten der Gruppe war die Unterstützung 

der Angehörigen von Verhafteten gewesen. Dazu meinte der Volksgerichts-
hof im Prozess am 12. August 1942: „Auch die Unterstützung der Familien 
festgenommener Kommunisten diente nach ihrem Willen nicht karitati-

Erkennungsdienstliche Aufnahme der Gestapo, Grenzpolizeikommissariat Fürstenfeld, 24. Sep-
tember 1941. Foto: DÖW
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ven, sondern hochverräterischen Zwecken; denn solche Unterstützungen 
durch Überweisung von Geldbeträgen seitens der ‚Roten Hilfe‘ erfolgen 
nicht etwa den einzelnen Gefangenen persönlich zuliebe, sondern im Inte-
resse der KPÖ. Durch solche Unterstützungsaktionen versucht die KPÖ 
ihre Anhänger vor Entmutigung zu schützen, das Zusammengehörigkeits-
gefühl zu stärken und damit die gesamte revolutionäre Stoßkraft der ver-
botenen Organisation zu festigen.“

Der Volksgerichtshof verurteilte Anton Roth und drei weitere Ange-
klagte wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ zum Tode. In seiner Urteils-
begründung betonte der Volksgerichtshof den Abschreckungszweck des 
Urteils – wegen des dem „deutschen Volk“ angeblich „vom Judentum 
und Bolschewismus auferzwun-
genen Existenzkampfes“: „Das 
Gesamtinteresse der Nation ver-
langt gebieterisch ein nachdrück-
liches Einschreiten gegen treulose 
Volksgenossen […] Jeder Versuch, 
die Siegesgewissheit des Volkes und 
seiner Wehrmacht seelisch anzutas-
ten, muss im Keime erstickt wer-
den.“ Dabei sei unerheblich, „ob 
die einzelnen Kommunisten maß-
gebliche Ämter in der KPÖ inne-
hatten oder ob sie nur untergeord-
nete Stellen in ihr bekleideten“.

Anton Roth wurde am 18. 
Dezember 1942 im Landesgericht 
Wien hingerichtet.

Die Hinrichtung von Anton Roth, Alois Pelzmann, 
Franz Glötzl (auf der Kundmachung falsch: Götzl) 
und Ludwig Fabian wurde öffentlich plakatiert. 
Foto: DÖW
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Franz Schönfeld 
(11. Februar 1890–19. September 1944)

Marie Schönfeld 
(13. Juli 1898–19. September 1944)

Die Geschwister Franz und Marie Schönfeld aus Wien-Währing ver-
breiteten rund ein Jahr lang selbst hergestellte Flugschriften gegen den 
Nationalsozialismus. Beide waren gläubige Katholiken und traten für die 
Wiedererrichtung der Monarchie unter Führung des Hauses Habsburg ein.

 „Banditen“ – „Massenmörder“ – „Vampire“
„Als sogenannter Österreicher fühlte er [Franz Schönfeld] sich unter 

reichsdeutscher Führung ‚unglücklich und unfrei‘“ – so wird Schönfelds 
Gemütszustand nach der Annexion Österreichs durch Hitlerdeutschland 
später in der Anklageschrift beschrieben. Vom Frühjahr 1942 bis zu ihrer 
Festnahme am 20. Mai 1943 verteilten die Geschwister „Hetz- und Schmäh-
schriften“ auf den Straßen und in Postkästen oder verschickten sie per Post 
an verschiedene NSDAP- und Polizeidienststellen. Die Flugschriften wur-
den von Franz Schönfeld verfasst, Marie Schönfeld half bei der Vervielfälti-
gung. Insgesamt erfasste die Gestapo rund 65 verschiedene Texte, darunter 
diese im März 1943 aufgefundene Flugschrift:

„Was Deutschland für uns bedeutet, kann man kurz in drei Punkte 
zusammenfassen, und zwar: die Deutschen sind:
1. die größten Banditen der Welt, weil sie uns meuchlings überfallen haben,
2. Massenmörder, weil sie so viele Tausend schuldloser Menschen kalt 
dahinschlachten,
3. Vampire, weil sie unser Lebensmark aussaugen.“

Ein anderes Flugblatt enthielt eine Parodie des „Deutschlandlieds“:
„Deutschland, Deutschland muss verschwinden von der Welt, hoffen 

wir, dass es in Bälde jammervoll in Trümmer fällt. […] Deutscher Terror, 
deutsche Frechheit, deutscher Druck und deutscher Zwang, niemals sollen 
sie uns quälen, unser ganzes Leben lang.“

In einem im August 1942 an die NSDAP-Gauleitung Wien geschickten 
Flugblatt wurde gedroht, dass „wir in unserem gestohlenen Österreicher-
land Euch Eure Bäuche, die Ihr Euch auf unsere Kosten angefressen habt, 
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aufschlitzen, Euch Eure Gedärme herausreißen und damit die Hitlerbilder 
bekränzen“.

„Ausgemerzt“
Am 15. Juli 1944 wurden die Geschwister Schönfeld vom Volksgerichts-

hof wegen „Vorbereitung des habsburgisch-separatistischen Hochverrats“ 
und „Feindbegünstigung“ zum Tode verurteilt: „Für solche Menschen ist 
kein Platz in der deutschen Volksgemeinschaft. Sie haben sich für immer 
ehrlos gemacht […] und müssen aus ihr ausgemerzt werden.“ Franz und 
Marie Schönfeld wurden am 19. September 1944 im Wiener Landesgericht 
hingerichtet.

Die Geschwister Franz und Marie Schönfeld verbreiteten „staatsfeindliche“ Flugschriften. 
Fotos: DÖW (Franz Schönfeld), Wiener Stadt- und Landesarchiv (Marie Schönfeld)
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Hedwig Urach 
(20. August 1910–17. Mai 1943)

Die Wienerin Hedwig Urach gehörte nach ihrer Rückkehr aus Bel-
gien 1940/41 der Inlandsleitung der Kommunistischen Partei Österreichs 
(KPÖ) an. 

Wien – Belgien – Wien
Hedwig Urach, vor 1938 führende Funktionärin des Kommunisti-

schen Jugendverbands und vier Monate wegen Verdachts der Betätigung 
für die KPÖ in Haft, wurde nach dem „Anschluss“ 1938 vom 7. April bis 
20. August 1938 in Schutzhaft genommen. Ab Sommer 1939 lebte sie in 
Belgien. Nach der Besetzung Belgiens durch die Deutsche Wehrmacht 
(Mai 1940) kehrte sie im Juni 1940 nach Österreich zurück und nahm Ver-
bindung zum KPÖ-Spitzenfunktionär Erwin Puschmann auf, der – nach 
mehreren Verhaftungswellen, denen führende KPÖ-FunktionärInnen zum 
Opfer gefallen waren – die Organisation neu aufbaute.

Die „Gewaltziele“ der KPÖ
Urach wurde am 17. Juni 1941 festgenommen. Ihr wurde „nur“ vor-

geworfen, insbesondere als Verbindungsfrau des 17. Wiener Gemeindebe-
zirks den Kontakt zur KPÖ-Stadtleitung gehalten und an Besprechungen 
teilgenommen zu haben. Weiters habe sie Verbindung zu kommunisti-
schen Betriebsgruppen in diesem Gebiet gehabt. Auch im Prozess vor dem 
Volksgerichtshof am 16. Dezember 1942 kam ihre tatsächliche politische 
Rolle nicht zur Sprache, wenn auch festgehalten wurde, dass sie „vertrau-
ten Umgang mit höchsten Funktionären gepflogen“ hatte und „nach ihrer 
ganzen Verteidigung offenbar auch heute noch überzeugte Kommunis-
tin und mit Rücksicht auf ihre überdurchschnittliche Intelligenz als sol-
che gefährlich“ sei. Urach und vier weitere Angeklagte wurden „wegen der 
im Kriege begangenen Vorbereitung zum kommunistischen Hochverrat“ 
zum Tode verurteilt. Alle Angeklagten hätten die „Gewaltziele“ der KPÖ, 
sprich die Beseitigung des NS-Regimes und die Wiederherstellung eines 
selbständigen Staates Österreich, unterstützt: „Das deutsche Volk ist zu sei-
nem Schicksalskampf angetreten. Der Ausgang dieses Krieges wird ent-
scheidend dafür sein, ob es in Zukunft noch eine deutsche Volksgemein-
schaft, ja überhaupt noch eine deutsche Kultur geben wird. Jeder, der den 
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Versuch macht, die Geschlossenheit des deutschen Volkes zu untergraben, 
ist ein Verräter am deutschen Volk und muss als solcher behandelt werden. 
Deshalb verlangt auch das gesunde Volksempfinden, dass gegen die Ange-
klagten die schwerste Strafe verhängt wird, die das Gesetz zulässt. Nicht der 
Schaden, den der Einzelne angerichtet hat, ist entscheidend, sondern der 
Erfolg, den er sich vorgestellt und zielbewusst erstrebt hat.“

„… all meine grenzenlose Liebe“
Hedwig Urach wurde am 17. Mai 1943 im Wiener Landesgericht hinge-

richtet. Ein Kassiber, den sie am 21. März 1943 geschrieben hatte, wurde erst 
1949 – in ein Foto eingeklebt – entdeckt: „Sollte das Schicksal entscheiden, 
fünf Minuten vor zwölf abzutreten, dann Euch  meinen heißen Gruß und 
all meine grenzenlose Liebe für alles Gute und Schöne. […] Meine ganze 

Hedwig Urach in Belgien, 1939/40. Foto: DÖW
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Liebe für Großvater [gemeint ist die KPÖ], mein ganzes Leben für ihn. Ich 
glaube, dass er auf mich stolz sein kann, dass ich ihn nicht enttäuscht habe, 
denn was ich fähig war, habe ich für sein Leben eingesetzt.“ 

Aus einem Brief von Hedwig Urach an ihre Familie nach ihrer Verurteilung 
zum Tode, 20. Dezember 1942

„Meine Lieben! Vor Weihnachten u. nach meinem Prozess der 
erste Brief. Zwar für alle ein recht trauriges Weihnachtsgeschenk, 
trotz aller Hoffnung, die wir hatten, aber umso stärker muss heute 
unsere Liebe zueinander sein, der Glaube, dass es doch noch gut 
ausgehen wird. Ich selbst habe mit starkem Mut das Urteil aufge-
nommen u. habe den Glauben nicht verloren, dass es doch noch 
ein Wunder geben wird, ein Wunder, dass mir das Leben erhalten 
bleibt. Mir tut es sehr leid, Euch beiden, mein einziger Papuschka 
u. Dir, meine einzige Mutsch, solch traurige Weihnachten berei-
tet zu haben in euren alten Tagen – die Ihr um die große Liebe u. 
Sorge um mich nicht verdient habt. Und doch hoffe u. glaube ich 
an Eure mir nach wie vor zugewendete Liebe, macht mich gerade 
dieses Bewusstsein stark, die harte Wirklichkeit zu ertragen. […] 
Und ich bin fest überzeugt, dass mein alter Papuschka und meine 
alte Mutsch den Glauben an Euer Mädl nicht verloren habt, dass 
Ihr gerade am besten mich kennt u. Eure große Liebe diesen Schlag 
erträglicher macht.“
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Maximilian Zitter 
(7. August 1901–30. Juni 1942)

Nach dem Angriff NS-
Deutschlands auf die Sowjet-
union am 22. Juni 1941 wurden im 
Bereich der Reichsbahndirektion 
Villach zahlreiche Beschädigun-
gen an Eisenbahnzügen und insbe-
sondere an Wehrmachtzügen regis-
triert. Die daraufhin einsetzenden 
Ermittlungen führten zur Verhaf-
tung mehrerer Eisenbahner, darun-
ter war auch der Kärntner Zugfüh-
rer Maximilian Zitter aus St. Veit 
an der Glan.

„Feindsender“ 
Insbesondere ab Sommer 1941 

riefen ausländische Radiosender 
wie der „Sender der europäischen 
Revolution“ (London) oder „Radio 
Moskau“ die Bevölkerung NS-
Deutschlands auf, die deutsche Kriegsmaschinerie zu stören. Das „absicht-
liche Abhören“ ausländischer Radiosender war unter dem Nationalsozia-
lismus verboten und wurde streng bestraft, in „besonders schweren Fällen“ 
auch mit dem Tod. Trotzdem hörte Zitter Anfang Juli 1941 über einen 
„Feindsender“ einen Aufruf zur Sabotage an Wehrmachtzügen und sprach 
mit zwei Arbeitskollegen über mögliche Aktionen. Einer davon informierte 
seinerseits weitere Eisenbahnangestellte über das Gespräch. Auf diese Weise 
erweiterte sich der Kreis der Mitwisser, was letztlich zur Verhaftung Zitters 
am 5. Oktober 1941 führte.

Zitter konnten keine Sabotagehandlungen nachgewiesen werden. Das 
Reichskriegsgericht, das vom 14.–25. April 1942 in Klagenfurt tagte, stellte 
fest: „Er unternahm angeblich nichts mehr, um seine Pläne zu verwirkli-
chen. Er tat aber auch nichts, um Auswirkungen seiner Gespräche […] zu 
verhindern. Er wurde auch nicht tätig, als er später mehrfach hörte, dass auf 

Maximilian Zitter war einer von zehn Eisenbah-
nern, die am 30. Juni 1942 im Wiener Landes-
gericht hingerichtet wurden. 
Foto: Privatbesitz Armin Maximilian Zitter
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der Strecke Bruck a. d. Mur – Villach und Klagenfurt tatsächlich Bremslei-
tungen durch Entfernen der Dichtungsringe und durch Durchschneiden 
der Schläuche unbrauchbar gemacht wurden, so, wie er es besprochen und 
vorgeschlagen hatte.“ 

Abschreckung
Zitter wurde am 25. April 1942 vom Reichskriegsgericht wegen „Rund-

funkverbrechens, erschwerter Vorbereitung zum Hochverrat und Begünsti-
gung des Feinds“ zum Tode verurteilt. Gegen weitere neun Angeklagte (von 
insgesamt 15) wurde ebenfalls die Todesstrafe verhängt: „Die Angeklagten 
[…], die die Anschläge entweder selbst durchgeführt oder doch andere zur 
Verübung von solchen Anschlägen verleitet und aufgereizt haben, werden 
für ihre Verbrechen mit dem Tode bestraft. In dem jetzigen Krieg, dem 
Schicksalskampf um Sein oder Nichtsein des Deutschen Volkes, der vollen 
und unbedingten Einsatz aller zur Erringung des Sieges erfordert, haben 
sich die Angeklagten gegen ihr Vaterland gestellt.“

Die drakonischen Strafen sollten abschrecken und weitere Sabotage-
akte verhindern – im Urteil werden für den Zeitraum von Juli bis Dezem-
ber 1941 fast 400 entdeckte Fälle angegeben: „Nicht zuletzt muss auch 
bedacht werden, dass sich Beschädigungen an Eisenbahnwagen in dem hier 
in Frage stehenden Gebiet der Reichsbahndirektion Villach bis in die Tage 
dieser Hauptverhandlung ereignet haben. Den Urhebern dieser Verbrechen 
muss deutlich vor Augen geführt werden, dass gerade in diesem Gebiet eine 
Nachsicht auf keinen Fall geübt wird, damit dem verbrecherischen Treiben 
endlich Einhalt geboten wird.“ 

Maximilian Zitter und die mit ihm zum Tode verurteilten Eisenbah-
ner wurden am 30. Juni 1942 ab 5 Uhr früh im Wiener Landesgericht hin-
gerichtet.



97



98

Weiterführende Literatur und Web-Hinweise

www.doew.at
 Auf der Website des Dokumentationsarchivs des österreichischen 

Widerstandes finden sich u. a. die Abfragemöglichkeiten zu Opfern der 
Shoah, der politischen Verfolgung und der NS-Euthanasiemorde. Eine 
umfangreiche Link-Sammlung führt zu vielen einschlägigen Institutio-
nen und Initiativen. Auch der Bibliothekskatalog des DÖW ist online 
und beinhaltet mehr als 50.000 Titel und 350 laufende Zeitschriften. 
Nachstehend ist aus Platzgründen daher nur eine sehr kleine Auswahl 
wesentlicher Websites und Publikationen zu den Themen dieser Bro-
schüre angeführt.

www.archiv.wien.at – Wiener Stadt- und Landesarchiv
www.deserteure.at – Verein Personenkomitee „Gerechtigkeit für die Opfer 

der NS-Militärjustiz“
www.friedhoefewien.at – Friedhöfe Wien
www.gedenkstaette-hadersdorf.at – Virtuelle Gedenkstätte in Erinnerung 

an die Opfer des Massakers im April 1945
www.gedenkstättesteinhof.at – Gedenkstätte Steinhof für die Opfer der 

NS-Medizin in Wien
www.ikg-wien.at – Israelitische Kultusgemeinde Wien
www.kv-roma.at – Kulturverein Österreichischer Roma
www.lilawinkel.at – Verein Lila Winkel der Zeugen Jehovas
www.mauthausen-memorial.at – KZ-Gedenkstätte Mauthausen
www.memorials.at – Ausgewählte Erinnerungszeichen für NS-Opfer in 

Wien
www.mkoe.at – Mauthausen Komitee Österreich
www.nationalfonds.at – Nationalfonds der Republik Österreich für Opfer 

des National sozialismus
www.oesta.gv.at – Österreichisches Staatsarchiv
www.persman.at – Društvo/Verein Peršman im Gedenken insbesondere an 

den Kärntner slowenischen Widerstand
www.ravensbrueckerinnen.at – Materialien insbesondere für SchülerInnen 

zum KZ Ravensbrück
www.vwi.ac.at – Wiener Wiesenthal-Institut für Holocaust-Studien
www.zukunftsfonds-austria.at – Zukunftsfonds der Republik Österreich
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